
Die Linzer Wale stammen geologisch
aus dem oberen Oligozän der Para-
tethys. Das Oligozän ist die Zeit vor
ca. 34 bis 23 Millionen Jahren. Die
Verteilung von Land und Meer sah
damals noch anders aus als heute: Die
alte Tethys-See (quasi das Ur-Mittel-
meer) hatte einen nördlichen Able-
ger, der sich von Zentralasien bis
nach Westeuropa erstreckte. Von die-
ser Paratethys gibt es noch heute
Wasser führende Reste: das Schwarze
und das Kaspisches Meer, sowie den
schrumpfenden Aralsee.
Im Oligozän entfalteten sich die

Unterordnungen der Zahnwale und
Bartenwale, während die älteren
Urwale verschwanden. Vertreter frü-
her Zahn- und Bartenwale, deren
Einsortierung in die je passende
Unterordnung die Forscher z.T. vor
große Probleme stellte, fand man im
19. und 20. Jahrhundert an einem
ehemaligen Meeresstrand in Öster-
reich: in der Sandgrube des Bauern-
berges in Linz.
Dort haben die heutigen Ober-

österreichischen Landesmuseen ihre
Keimzelle in dem 1833 gegründeten
Verein des vaterländischen Museums

für Österreich ob der Enns mit
Inbegriff des Herzogthums Salzburg.
1839 übernahm Erzherzog Franz Karl
die Schutzherrschaft. Erstes Muse-
umsgebäude war das Ständische
Expeditorhaus an der Promenade.
Das dortige Vaterländische Museum
wurde zu Ehren seines Schutzherrn
Francisco-Carolinum genannt. Es war
das erste Forschungszentrum für die
fossilen Linzer Wale.

Die ersten beiden Schädel und
ihre Vereinigung

1841 übernimmt Kustos Carl Ehrlich
die erste professionelle Betreuung
der geowissenschaftlichen Sammlung
des Museums. In jenem Jahr finden
sich im oberoligozänen weißen Sand
von Linz mehrere Wirbel und
Fragmente eines Schädels mit zwei
gut erhaltenen Backenzähnen im lin-
ken Oberkiefer (Abb. 1). Die Schä-
delstücke werden durch Weishäupl
zusammengesetzt, und den ersten
Bericht darüber veröffentlicht von
Klipstein 1842 in Berlin. Er vermutet
einen Saurier.
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Die Wale von Linz
in Österreich

Geschichte ihrer Erforschung

von Johannes Albers

Linz, die Hauptstadt Oberösterreichs, ist im Darwinjahr 2009 Europäische
Kulturhauptstadt. Aus diesem Anlass erinnern wir daran, dass die Stadt an der
Donau auch ein interessantes Naturerbe in Gestalt fossiler Walfunde hat. Sie
sind ca. 25 Millionen Jahre alt. Ihre Erforschung war im 19. Jahrhundert eine
europäische Angelegenheit, an der Gelehrte verschiedener Länder mitwirk-
ten. Im 20. Jahrhundert kamen u.a. Amerikaner dazu. Diese verwickelte
Geschichte wird hier in ihren wesentlichen Zügen nachgezeichnet. Zu Ende ist
sie bis heute noch nicht.
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Eine Zeichnung des Schädels
schickt von Klipstein 1843 an den
Frankfurter Privatgelehrten
Hermann von Meyer, der darin einen
Wal erkennt. Er schreibt ihn dem
Squalodon zu, das sonst aus der
Gegend von Bordeaux (Frankreich)
vorlag und hinter dem Gattungs-
noch keinen Artnamen trug. Von
Meyer nennt die Art nun Squalodon
Grateloupii.
Heute weiß man, dass die französi-

sche Art eine andere ist als die Linzer;
der erste Linzer Walschädel heißt
heute Patriocetus ehrlichii. Wie es dazu
kam, werden wir noch sehen. Die
Berechtigung des zweiten Namens-
teils wurde 1923 durch den amerika-
nischen Paläontologen Arthur
Remington Kellogg bestritten: Er
meinte, von Meyer habe den Namen
Squalodon Grateloupii allein auf den
Linzer Schädel gegründet, nicht auch
auf den französischen. Daher habe
man zwar die Gattungszuordnung
ändern, aber nicht den Artnamen
austauschen dürfen. Dieser Linie folgt

2005 eine französische Forscher-
gruppe um Bruno Cahuzac. Sie will
jedoch von Meyers 1843er Text nicht
als gültige Artbeschreibung anerken-
nen und sich erst auf eine
Wiederholung des Artnamens bei
Carl Ehrlich 1848 stützen.
Gegen Kellogg und die Cahuzac-

Gruppe stellt sich 2009 ein Team aus
dem Linzer Kurator Björn Berning,
Felix G. Marx von der englischen
Universität Bristol und mir selbst.
Wir sehen die Namenszuordnung bei
von Meyer und ihre Gültigkeit in völ-
lig anderem Licht und stehen im Ein-
klang mit der überwiegenden Ver-
wendung der Namen in der For-
schungsliteratur, wie sie oben skiz-
ziert ist. Dabei gilt die ursprüngliche
Benennung durch Hermann von
Meyer weiterhin für die französische
Art Squalodon grateloupii. Die einzige
Änderung ist, dass der zweite
Namensteil (also der Spezies- oder
Artname) heute grundsätzlich klein
geschrieben wird, auch wenn er von
einem Eigennamen abgeleitet ist.
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Abb. 1: Patriocetus ehrlichii. Der Schädel von 1841 (OL 1999/2) in Seitenansicht. Die letzten
beiden Zähne sind gut erhalten, die Schnauzenspitze fehlt. Dies ist der Holotyp, auf den die

Art gegründet wurde. (Foto: Oberösterreichische Landesmuseen.)



1846 finden sich in den Linzer
Quarzsanden neue Wirbel, ein Zahn
und ein zweiter fragmentarischer
Schädel (heute als Agriocetus
bekannt). Er besteht nach den späte-
ren Worten des österreichischen
Paläontologen Othenio Abel „im
wesentlichen aus dem Schädeldach,
den beiden Jochfortsätzen der
Squamosa und dem Hinterhaupt mit
Resten beider Condylen“. Hermann
von Meyer erwähnt ihn erstmals am
4. Januar 1847 und stellt ihn ebenfalls
zu Squalodon Grateloupii.
Zudem äußert er die Ansicht, die

Wirbel von 1841 gehörten zu einer
anderen und größeren Art, deren
Schädel noch unbekannt sei. Bei die-
ser größeren Art denkt Professor
Johannes Müller in Berlin an ein
Zeuglodon. (Dieser Name ist ein jünge-
res Synonym für den eozänen Urwal
Basilosaurus, wurde aber auch vielen
Walformen beigelegt, die heute in
völlig andere Gattungen gestellt wer-
den.)
Die beiden fragmentarischen Linzer

Walschädel kombiniert Carl Ehrlich

im Februar 1848 in einer Zeichnung
zu einer Gesamtdarstellung von
Squalodon Grateloupii. Wir werden auf
diese Schädel zurückkommen, doch
zunächst gebührt unsere
Aufmerksamkeit einem neuen Fund:

Der Linzer Bartenwal: Schädel
und fragliche Wirbel

Im Jahre 1849 findet man einen drit-
ten Walschädel in der Sandgrube
Bauernberg (Abb. 2 – 3), und Carl
Ehrlich schickt einen Gipsabguss
nach Frankfurt zu Hermann von
Meyer. Der stellt fest: Erhalten ist
„die das Hinterhaupt, die Schläfen-
Beine und die Joch-Beine umfassende
Gegend“. Er schreibt den Fund der
Gattung Balaenodon zu, die Richard
Owen für Knochen- und Zahnfunde
aus England aufgestellt hatte. Für die
Linzer Art schlägt von Meyer den
Namen Balaenodon Lintianus vor (heu-
tiger Name: Cetotheriopsis lintianus).
Dieser neuen Art ordnet er nun die

1841er Wirbel zu. Doch eine konkur-
rierende Position bezieht Müller in
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Abb. 2: Der Holotyp von Cetotheriopsis lintianus (OL 1999/27). Oberseite des
Schädelfragmentes. Die Schnauze ist abgebrochen. (Foto: Oberösterreichische

Landesmuseen.)



Berlin: Die Wirbel gehören seiner
Meinung nach sehr wohl mit dem
Schädel von 1841 zusammen; alle
1841er Stücke stammen angeblich
von dem Urwal Zeuglodon.
1850 verteidigt von Meyer seine

Zuordnung der Wirbel zu Balaenodon
Lintianus und betont auch, dass diese
Art mit aller Wahrscheinlichkeit
nicht zu Zeuglodon gehört. Unsicher
ist er aber inzwischen in ihrer
Zuordnung zu der Gattung Balaenodon
geworden. Auf diesem Stand der
Dinge ruht die Forschung für zehn
Jahre und kommt erst dann in neue
Bewegung:
Nach einem Besuch in Linz erklärt

Pierre Joseph Van Beneden am 16.
Dezember 1861 vor der königlichen
belgischen Akademie in Brüssel, die
Gattung Balaenodon gehöre in die
Familie der Schnabelwale (später
stellte man sie zu den Pottwalen),
und der Linzer Wal müsse in eine
neue Gattung gestellt werden. Dafür
nennt er umgangssprachlich die
Bezeichnung „Aulocete“. Die offiziel-
le lateinische Namensform Aulocetus

wird erst 1875 gedruckt. In der
Zwischenzeit hatte Van Beneden den
Namen 1865 vorübergehend in
Stenodon geändert. Aber man fand,
das sei im Prinzip der selbe Name wie
das schon anderweitig vergebene
Steneodon, also war der Name bereits
besetzt.
In der Sache bestätigt Van Beneden

die Zuordnung der 1841er Wirbel zu
dieser Linzer Walform durch
Hermann von Meyer, und schreibt ihr
auch den 1846 gefundenen Zahn zu:
Daher der Name Stenodon (d.h.
„Schmalzahn“).
Aber 1871 trägt der aus

Brandenburg stammende Johann
Friedrich von Brandt in St.
Petersburg seine korrekte Erkenntnis
vor, dass das Linzer Stenodon =
Aulocete = Balaenodon ein zahnloser
Bartenwal ist. Er führt den
Gattungsnamen Cetotheriopsis ein, der
heute gültig ist, da er früher gedruckt
wurde als Aulocetus. (Der Name
Aulocetus gilt heute nur noch für fos-
sile Arten aus Sardinien und Portugal,
die nach heutigem Kenntnisstand
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Abb. 3: Cetotheriopsis lintianus (OL 1999/27). Unterseite des Schädelfragmentes. Zum großen
Teil fehlt die Basis der Schädelkapsel. (Foto: Oberösterreichische Landesmuseen.)



eine eigene Gattung bilden.)
Der Linzer Fund ist für lange Zeit

der einzige bekannte Bartenwal aus
dem Paläogen (Alttertiär) der
Nordhalbkugel: Erst hundert Jahre
nach Brandts Erkenntnis beschreibt
1971 der Mainzer Paläontologe
Karlheinz Rothausen ein oligozänes
Bartenwal-Fragment aus der Nieder-
rheinischen Bucht, gefunden 1965.
Danach werden aus Nordamerika oli-
gozäne Arten beschrieben, die man
später auch in die Unterordnung der
Bartenwale (Mysticeti) stellt. Heute
kennt man ähnliche Formen auch aus
dem Fernen Osten.
Brandt will im weiteren Fortgang

seiner Studien Wirbel, die er zu-
nächst dem Bartenwal zugeschrieben
hatte, lieber zu dem Linzer Squalodon
stellen. Im Herbst 1873 ist er in Linz.
Im Herbst 1874 ist dann Van Beneden
in Linz und beharrt auf der
Zuordnung der Wirbel zu seinem
Aulocete. Die Wirbel sollen sogar von
dem selben Individuum stammen wie
der Schädel. Er listet auf: Man hat
nun den Atlas, einen weiteren
Halswirbel, zwei Brustwirbel, fünf
Lendenwirbel und sieben Schwanz-
wirbel; die Gesamtlänge des Tieres
betrug demnach 6 Meter. (Heute
glaubt man nur noch an 5 Meter.)
Freilich konnte schon 1873 für etli-

che Wirbel nicht mehr festgestellt
werden, wann sie gefunden worden
waren. Wir werden die weitere
Zuordnungsgeschichte später wieder
aufgreifen. Doch heute schreibt man
in der Tat viele Wirbel Cetotheriopsis
lintianus zu.
Bereits 1872 legt Brandt sein

Konzept vor, für den Linzer
Bartenwal eine eigene Unterfamilie
Cetotheriopsinae einzurichten. Er
führt sie innerhalb der rezenten
Familie der Furchenwale (Balaen-
opteridae). Eine andere fossile
Unterfamilie stellt er mit den

Cetotheriinae auf, die 1926 zur selbst-
ständigen Familie Cetotheriidae
erhoben werden. Dorthin wird der
Linzer Wal, als ihr ältester bekannter
Vertreter, ohne eigene Unterfamilie
umgestellt. Im Jahre 2002 richten die
Amerikaner Albert Sanders und
Lawrence Barnes die Cetotheri-
opsinae wieder auf, nun innerhalb
der Cetotheriidae.
2003 schließlich erheben Jonathan

Geisler und Albert Sanders die
Unterfamilie in den Rang einer
selbstständigen Familie Cetotheri-
opsidae, der sie insgesamt vier Arten
zuordnen. Dabei gilt die Linzer Art
heute als einziger Vertreter der
Nominatgattung. Somit hält der
Linzer Bartenwal bis heute, 160 Jahre
nach seiner Entdeckung, eine wichti-
ge Stellung in der Wissenschaft. Vor
Ort befasste sich damit zuletzt im
Januar 2009 Felix G. Marx für seine
Masterarbeit in Bristol. Für
November 2009 hat sich in Linz der
japanische Paläocetologe Hiroto
Ichishima angesagt.

Die ersten beiden Schädel – und
dann waren es drei

Kehren wir nun zu den beiden ersten
Linzer Walschädeln zurück: Sie
behandelt Van Beneden 1865. Er
trennt sie von dem französischen
Squalodon Grateloupii ab als eine neue,
eigene Art Squalodon Ehrlichii, die
massiver gebaut ist. Benannt ist sie
nach Kustos Carl Ehrlich.
1867 liefern Arbeiter der Linzer

Sandgrube ein Kieferfragment mit
Backenzahn sowie zwei isolierte
Backenzähne ab. Die Stücke werden
von Eduard Sueß 1868 zu Squalodon
Ehrlichi gestellt. Anders als die
Schädel, werden sie aber nicht in Linz
aufbewahrt, sondern in Wien. Dort
wird 30 Jahre später als Assistent von
Sueß der nachmals berühmte
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Othenio Abel anfangen.
Zunächst aber trennt Brandt 1874

den zweiten Linzer Schädel von
Squalodon Ehrlichii als fragliche eigene
Art ab: Squalodon incertus? (incertus
heißt „unsicher“). Das ist der erste
Schritt zur späteren Trennung der
beiden Schädel sogar in verschiedene
Gattungen durch den Wiener Othenio
Abel.
Derweil wurde das alte Museums-

gebäude in Linz zu klein. Ein Neubau
des Francisco-Carolinum an der
Museumstraße wird 1895 eröffnet.
Heute beherbergt dieses Bauwerk die
Verwaltung der Oberösterreichischen
Landesmuseen und die Landes-
galerie. Dort untersucht erstmals
1903 Othenio Abel den ersten Linzer
Schädel von 1841. Fehlende Teile und
schlechter Erhaltungszustand halten
ihn aber von bestimmten Schlüssen
ab.
1907 verweist der Amerikaner

Frederick William True in einer
Arbeit über den fossilen Schädel von
Agorophius pygmaeus aus den USA auf

Ähnlichkeiten mit Squalodon Ehrlichii:
Dessen Vorläufer könnte ein enger
Verwandter von Agorophius pygmaeus
gewesen sein. Diese Denkrichtung
macht später Schule.
Doch zunächst kommt neues

Material ans Tageslicht: An der Basis
der weißen Strandsande des Bauern-
berges findet man 1910 einen neuen
Schädel (Abb. 4 – 6), der in viele Teile
zerfallen ist. Baudirektor Kempf
schenkt ihn dem Francisco-Caro-
linum, wo Gymnasialprofessor Anton
König ihn wieder zusammensetzt.
Der bestimmt ihn 1911 korrekt als die
selbe Art wie der erste Schädel:
Squalodon Ehrlichii. Dieser neue
Schädel ist aber kompletter überlie-
fert, auch mit dem linken Unter-
kieferast. Die Gesamtlänge des Tieres
schätzt König auf 5 Meter.
Der neue Fund lockt im Januar 1912

wieder Othenio Abel nach Linz, wo er
den Schädel untersucht. Für genaue-
re Studien lässt er sich das Stück nach
Wien schicken. Seine Ergebnisse trägt
er zunächst am 20. März 1912 der

© Copyright Cetacea.de. Veröffentlichung oder Vervielfältigung nur mit Genehmigung der Redaktion Cetacea.de.

6

Abb. 4: Patriocetus ehrlichii. Der Schädel von 1910 (OL 1999/3a) in Seitenansicht. Dieses
Exemplar ist insgesamt besser erhalten als der Holotyp. Nicht mit im Bild ist der ebenfalls

gefundene Unterkiefer (OL 1999/3b). (Foto: Oberösterreichische Landesmuseen.)



Sektion für Paläontologie und
Abstammungslehre in der kaiserlich-
königlichen zoologisch-botanischen
Gesellschaft in Wien vor (gedruckt
erst zwei Jahre später). 1912
erscheint das Wichtigste bereits bei-
läufig in den Sitzungsberichten der
kaiserlichen Akademie der Wissen-
schaften. Dort legt Abel dann seine
ausführlichen Ergebnisse am 24. April
1913 vor; sie erscheinen in den
Denkschriften der Akademie als
umfangreiche Studie.

Die Studie Abels und ihre Kritik

Abel trennt die Linzer Squalodon-
Schädel von eben dieser Gattung ab.
Für die Schädel von 1841 und 1910
führt er die neue Gattung Patriocetus
ein: Sie heißen nun Patriocetus
Ehrlichi, am Ende mit einfachem -i.

Der Gattungsname bedeutet „Vater-
ländischer Wal“ und ist wohl ange-
regt durch das alte Vaterländische
Museum in Linz. Die Verkürzung um
ein –i, seit Abel weit verbreitet, ist
jedoch nicht statthaft. Daher lautet
heute die komplette Artbezeichnung
mit Autorenname und Jahreszahl
Patriocetus ehrlichii (van Beneden,
1865). Der Autor, der die Form als
eigene Art erkannt hat, steht in
Klammern, weil sich seit seiner
Beschreibung die Gattungseinord-
nung geändert hat.
Abel befasst sich auch mit Wirbeln,

um die schon von Meyer und Müller,
Brandt und Van Beneden gerungen
hatten:
Er richtet eine eigene provisorische

Patriocetus-Art für drei (vermutete)
Lenden- und drei Schwanzwirbel ein,
die seiner eigenen Aussage nach
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Abb. 5: Patriocetus ehrlichii. Der Schädel von
1910 (OL 1999/3a), Oberseite. Trotz weitge-

hender Vollständigkeit sind
Detailbeobachtungen erschwert durch die
Bedeckung mit fest anhaftendem Sediment.
(Foto: Oberösterreichische Landesmuseen.)

Abb. 6: Patriocetus ehrlichii. Der Schädel von
1910 (OL 1999/3a), Unterseite. Diese Ansicht

verglich Anton König 1911 mit einem
Weißwal und bemerkte so die Ähnlichkeit
mit Zahnwalen. (Foto: Oberösterreichische

Landesmuseen.)



wahrscheinlich 1841 zusammen mit
dem ersten Schädel gefunden wur-
den, aber möglicherweise nicht zu
ihm und seiner Art gehören. Die pro-
visorische Art nennt Abel Patriocetus
Denggi (später Patriocetus dengi
geschrieben). Zwei der angeblichen
Lendenwirbel werden 1936 von dem
Niederländer Everhard Johannes
Slijper als weitere Schwanzwirbel
uminterpretiert. Damit folgt er einem
Hinweis, den schon 1903 Ernst
Stromer in München gegeben hatte.
Einen siebenten Wirbel hatte Brandt
1873 zu den sechs anderen gestellt,
aber 1874 provisorisch zu einer eige-
nen Art Squalodon hypsispondylus?
erklärt. Diesen Schwanzwirbel zählt
Slijper mit zu Patriocetus dengi. Doch
beide provisorische Arten werden
heute nicht mehr anerkannt; die
Wirbel zählt man (zumindest großen-
teils) zu dem Bartenwal Cetotheriopsis.
Für den zweiten Linzer Walschädel

(Brandts Squalodon incertus?) richtet
Abel die neue Gattung Agriocetus ein.
Er nennt die Art Agriocetus austriacus.
Doch den Artnamen austriacus lehnt
Kellogg 1923 ab: Im Sinne der
Prioritätsregel, nach welcher der
älteste Name gilt, greift Kellogg auf
Brandt (Squalodon incertus?) zurück
und nennt die Art Agriocetus incertus.
Offenbar hatte Abel Brandts incertus
(„unsicher“) nicht als Artnamen auf-
fassen wollen. Auch der Franzose
Christian de Muizon bevorzugt 1994
Abels Namensform Agriocetus austria-
cus. Dagegen hält sich z.B. Karlheinz
Rothausen an den Artnamen incertus.
Und da aus Brandts etwas schillern-
den Äußerungen nicht hervorgeht,
dass er incertus nicht als Artnamen
verstehen will, sollte man diesem
Namen in der Tat den Vorrang gegen-
über Abel geben, der dann auch nicht
als Autor der Art erscheint. Die kom-
plette Angabe lautet folglich korrekt:
Agriocetus incertus (Brandt, 1874).

Unstrittig ist heute die Angabe
Cetotheriopsis lintianus (von Meyer,
1849). Nur rein irrtümlich erscheint
als Autor dieser Art in den
Mitteilungen der Geologischen
Gesellschaft in Wien 1969 Van
Beneden.
Abel vereinigt seine neuen

Gattungen Patriocetus und Agriocetus
in einer neuen Familie namens
Patriocetidae. Darin erblickt er
Urwale (Unterordnung Archaeoceti),
die sich auf dem Evolutionsweg hin
zu Bartenwalen (Unterordnung
Mysticeti) befinden. Agriocetus sei
schon weiter fortgeschritten als
Patriocetus. Da ihr Zeitgenosse
Cetotheriopsis bereits ein „fertiger“
Bartenwal ist, müsse die Evolution
sehr schnell verlaufen sein. Abels
Studie trägt den Titel: „Die Vorfahren
der Bartenwale“.
In Abschnitt II der Studie schreibt

Abel, dass bereits Hermann von
Meyer 1847 über Agriocetus urteile, er
nähere „sich mehr den pflanzenfres-
senden Cetaceen als den Delphinen“
an. Hier stützt sich Abel aber nicht,
wie sonst üblich, auf den Originaltext,
sondern zitiert nur aus zweiter Hand,
nämlich einem Text von Carl Ehrlich.
Liest man von Meyers 1847er
Originaltexte, dann wird deutlich: Er
meinte mit „Pflanzen-fressenden
Cetaceen“ nicht etwa Bartenwale,
sondern (viel korrekter) Seekühe, die
damals auch noch zu den Cetaceen
gerechnet wurden – aber nicht mehr
zu Abels Zeit. Somit führt Abels
Hinweis völlig in die Irre und es
kommt der Verdacht auf, es sei kein
Zufall, dass Abel gerade in diesem Fall
die Originalquelle nicht nennt.
Schon 1915 bestreitet Ernst

Stromer, dass in den Patriocetidae
Ahnen von Bartenwalen vorliegen.
Kellogg hält es 1928 mit Blick auf
mögliche, noch unbekannte Vertreter
der Familie für denkbar. Doch er
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macht eine wichtige Beobachtung:
Abels Patriocetus-Zeichnung wirkt, als
habe der Schädel an der Verbindung
von Oberkiefer und Stirnbein einen
strukturellen Defekt mit mangelhaf-
ter Abstützung der Schnauze. Ein
derartiger Schädelbau war höchst
unnormal und rätselhaft.
Wie Stromer, stellt sich 1936 auch

Slijper gegen Abels Ahnen-These und
verweist schließlich 1962 darauf, dass
Bartenwale schon Millionen Jahre vor
Patriocetus lebten. Reine Spekulation
bleibt die Erwägung des Dänen Herluf
Winge von 1918, Patriocetus könne
womöglich trotz großer Zähne
bereits selbst zu der Unterordnung
der Bartenwale gehören, und zwar
zur rezenten Familie der Glattwale
(Balaenidae).
Bereits früh kommt eine ganz ande-

re Denkrichtung auf, die zunächst ein
Schattendasein führt: Schon König
hatte 1911 an der Unterseite des
Patriocetus-Schädels Ähnlichkeiten
mit Zahnwalen gesehen. 1922
bemerkt Josef Felix Pompeckj in einer
Frankfurter Studie, dass das Perio-
ticum des Ohrskeletts bei Patriocetus
so wie in Zahnwalen ausgebildet ist.
1923 äußert dann der Amerikaner
Gerrit Miller in einer Studie zum
Schädelbau von Walen erstmals die
Meinung, Patriocetus sei auch tatsäch-
lich ein Zahnwal. 1945 stellt George
Gaylord Simpson Patriocetus und
Agriocetus nur noch mit Fragezeichen
zu den Urwalen.

Rothausen und die 
nachfolgende Forschung

Die Aufklärung des lange im Raume
stehenden Problems liefert Karlheinz
Rothausen, zunächst in seiner
Habilitationsschrift von 1965, dann in
einem Fachartikel von 1968: Abel
hatte Brüche im sedimentbedeckten
Fossilmaterial für biologische

Knochengrenzen gehalten und des-
halb nicht die Aufschiebung der
Oberkieferknochen auf die Stirnbeine
bemerkt, die belegt, dass es sich bei
den Patriocetidae in der Tat um
Zahnwale (Unterordnung Odonto-
ceti) handelt.
Rothausen irrt dabei aber selbst,

indem er meint, die Scheitelbeine
würden sich nicht über die ganze
Breite des Schädeldaches erstrecken.
1977 korrigieren die Amerikaner
Frank Whitmore und Albert Sanders
Rothausens Schädelzeichnung von
Patriocetus ehrlichii, müssen nach
Studien am Linzer Material aber ihre
eigene Darstellung nochmals korri-
gieren, da die Scheitelbeine in der
Mitte des Schädeldaches vom Supra-
occipitale überdeckt werden. Damit
wird Rothausens Irrtum verständlich,
und die Forschung pendelt sich nach
dem Hin und Her auf die korrekte
Erkenntnis ein.
Dabei freilich verwechseln die

Amerikaner die beiden Linzer
Patriocetus-Schädel miteinander. Das
liegt an einer verwirrenden alten
Nummerierung im Linzer Museum:
Der Holotyp von 1841 erhielt die
Bezeichnung Cet. 18, der Schädel von
1910 mit Cet. 4 eine niedrigere
Nummer. Grund dafür könnte eine
Bemerkung van Benedens 1865 sein,
dass man einen fast vollständigen
Schädel hat. Da der erst 1910 gefun-
dene Schädel weit vollständiger ist
als der von 1841, kam es bei der
Nummerierung womöglich zu einer
Verwechslung beider Stücke.
(Bei einer neuen Datenbank-

Nummerierung von Linzer Fossilien
werden 1999 gar selbe Nummern
zwei Mal vergeben, an Wirbeltier-
Fossilien und zugleich an Wirbellose.
Daher ist es kein Zufall, dass Kurator
Dr. Bernhard Gruber schließlich in
Frühpension geschickt wird. Auch die
stratigraphischen Angaben sind
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widersprüchlich. 2009 wird die
Nummerierung zu der Form modifi-
ziert, wie sie hier in den Bild-
beschriftungen erscheint.)
Viel diskutiert wurde die Familien-

stellung der Patriocetidae: Rothausen
sieht diese Wale im Evolutionsgrad
zwischen Agorophius und Squalodon
stehend. Er ordnet sie in den 60er
Jahren nur noch als Unterfamilie
Patriocetinae in die Familie Squalo-
dontidae ein. Der Georgier Guram
Andreewitsch Mchedlidze hingegen
will sie 1976 in die primitivere Familie
Agorophiidae stellen. (1970 sah er
noch mit Abel die Patriocetidae als
Urwal-Vorläufer der Bartenwale an,
und wollte ihnen weitere Gattungen
aus dem Kaukasus einverleiben.
Damit hat er sich aber nicht durchge-
setzt.)
Rothausen und Sanders untersu-

chen 1992 erneut das Material in Linz
und gelangen nun ebenfalls zur Ein-
ordnung der Unterfamilie in die
Agorophiidae. Derweil halten Robert
Ewan Fordyce aus Neuseeland und
Lawrence Barnes aus Kalifornien 1994
eine mögliche Einordnung bei den
Squalodontidae in der Diskussion.
Im Jahre 2000 erwägen dann

Sanders und Irina Dubrovo aus
Moskau, dass es vorbehaltlich weite-
rer Forschungen geboten sein könn-
te, zu der Einstufung als eine eigen-
ständige Familie Patriocetidae
zurückzukehren. Sie beschreiben
eine neue Patriocetus-Art aus Kasach-
stan (Patriocetus kazakhstanicus) und
verweisen auf noch unbenannte
Funde in den USA. Zunächst aber
erscheint Patriocetus 2005 auf einem
Poster von Pieter Arend Folkens als
Gattung mit unsicherer Einordnung.
Komplett in Frage gestellt wird

1977 durch Whitmore und Sanders
die Einordnung von Agriocetus: Ihre
Tabelle 1 listet ihn klar als Zahnwal,
doch im Text ihrer Arbeit gehen sie

dazu über, seine Zuordnung zu einer
Unterordnung offen zu halten, ganz
zu schweigen von einer Familien-
einordnung, auf die auch spätere
Literatur gern verzichtet. 2001
betrachten Fordyce und Muizon das
Agriocetus-Material wegen seiner
Dürftigkeit als nicht diagnostisch und
den Namen Agriocetus als von zweifel-
haftem Wert (nomen dubium). Zwar
wird letzteres 2007 von Mark D. Uhen
und Nicholas D. Pyenson bestätigt,
doch nicht alle Forscher wollen so
pessimistisch sein wie der Neusee-
länder und der Franzose. Derweil
glaubt ein Sammler, einen 2001 im
niederösterreichischen Winzing
gefundenen Zahn sicher als Agriocetus
incertus bestimmen zu können, und
zeigt ihn unter diesem Namen stolz
im Internet.
Der Finne Mikko Haaramo stellt ein

Modell dar, das Agriocetus von den
Patriocetinae trennt, aber beide Taxa
innerhalb der Squalodontidae sieht.
Und ob die Patriocetinae mit nur
einer verbleibenden Gattung den
Rang einer eigenen Familie verdie-
nen, ist für Fordyce 2008 zweifelhaft.
Er erinnert sich an seine Fahrt nach
Linz wie an eine Pilgerreise zu einem
Heiligtum. Allerdings wurde seitdem
der größte Teil der geowissenschaftli-
chen Sammlungen aus dem Fran-
cisco-Carolinum ausgelagert, inklusi-
ve der Walfossilien. Sie wurden in die
„Außenstelle Welserstraße“ nach
Leonding gebracht.
Wie immer die genannten Fragen

weiter geklärt werden, zu der not-
wendigen ausstehenden Forschung
gehört in jedem Fall die Beschreibung
einer dritten Patriocetus-Art aus der
Niederrheinischen Bucht. Ihr
Schädelfragment wurde von
Rothausen bereits untersucht und
liegt in Essen, das als Flaggschiff des
Ruhrgebiets zur Europäischen
Kulturhauptstadt 2010 erkoren
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wurde. Derweil besteht in Linz
Bedarf, sich Fachliteratur über die
eigenen Stücke zuzulegen. So verzah-
nen sich Linz und Essen als
Europäische Kulturhauptstädte 2009
und 2010 auch in konkreten Aufgaben
der Erforschung und wissenschaftli-
chen Pflege des Naturerbes.
Die hier vorliegende Darstellung, in

Essen geschrieben, dürfte deutlich
machen, dass an der Erfüllung dieser
Aufgaben ein europa-, ja weltweites
Interesse besteht. Die Arbeiten an der
Studie zur Widerlegung der Cahuzac-
Gruppe und an dem hier vorliegen-
den Artikel trugen bereits dazu bei,

dass in Linz das Verständnis der dor-
tigen Sammlungsstücke vertieft wer-
den konnte. Einige von ihnen werden
ab Ende August 2009 im neuen
Südflügel des Linzer Schlossmuseums
dauerhaft ausgestellt. Da der alte
Südflügel anno 1800 durch einen
Brand zerstört und erst in jüngster
Zeit durch einen neuen ersetzt
wurde, enthält dieser Ort eine
Wiederauferstehungssymbolik, die
wie geschaffen ist für eine
Ausstellung von Fossilien der oligozä-
nen Wale von Linz.
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Museumsinformation

Die Linzer Walfossilien werden derzeit in der „Außenstelle Welserstraße“
der Oberösterreichischen Landesmuseen in Leonding aufbewahrt.
Einige Stücke sind für die Dauerausstellung „Natur Oberösterreich“ aus-

gewählt, die am 30. 8. 2009 im neuen Südflügel des Linzer Schlossmuseums
eröffnet wird. Adresse:

Linzer Schlossmuseum Tel. 0043-(0)732-77 44 19-0
Tummelplatz 10 Fax 0043-(0)732-77 44 19 29
4010 Linz www: www.schlossmuseum.at
Österreich

Ansprechpartner für die Fossilien:
Kustos Dr. Björn Berning Tel.: 0043-(0)732-674256-124
Oberösterreichische Landesmuseen Fax: 0043-(0)732-674256-160
Geowissenschaftliche Sammlungen
Welserstr. 20
4060 Leonding
Österreich E-Mail:b.berning@landesmuseum.at


